
Will man Charakteristisches für Bayern benennen, dann sind Berge, Bier 
und Trachten dabei. Das gilt auch für die jüdischen Männer und Frauen, 
die sich mit der Aufhebung der Judenmatrikel 1861 aus dem schwäbi-
schen und fränkischen Raum in München niederlassen dürfen. Mit den 
Jahren passt man sich an die Umgebung an: vom Beruf über die Kleidung 
bis zur Freizeitgestaltung.  

 
Den Bäuerinnen ist im 19. Jh. kaum bewusst, dass ihre selbst genähte 
Kleidung vom Angebot der oft jüdischen Hausierer geprägt ist. Solch 
mobiler Handel ist die Vorstufe zum ersten Laden in einer Kleinstadt und 
dem Umzug etwa nach München.  
 
Die aus Westfalen stammenden Brüder Julius und Moritz Wallach ge-
langen auf der Suche nach »echtem altem Volkstum« nach Bayern, grün-
den 1900 in München in der Lindwurmstraße 145 ein »Fachgeschäft für 
Landestrachten«, das bald an die Ecke Residenz-/ Perusastraße umzieht 
und mit seiner Auswahl an Dirndl, Lederhosen und Bauernmöbel den rus-
tikalen Geschmack prägt. Auf Reisen, die von den Alpen bis nach Skan-
dinavien reichen, wird der Grundstock für eine Volkskunstsammlung 
aufgebaut. 1908 steuert das »Spezialhaus für Landestrachten Julius Wal-
lach« zur »Ausstellung für Kunst und Handwerk« auf der Theresienwiese 
ein Ensemble Nationaltrachten bei; 1910 spendiert es zum 100-jährigen 
Jubiläum des Oktoberfestes die Ausstattung des historischen Landestrach-
tenzugs. Ein weiterer Bruder, Max, wird Direktor der »Wallach Werk-
stätten AG«, die sich auf die Herstellung von »Erzeugnissen aller Art nach 

volkskunstlichen Vorbildern und insbesondere den Betrieb einer Spinne-
rei, Weberei und Druckerei« spezialisiert. In der NS-Zeit werden die Fir-
men »arisiert«. Max Wallach, der nach Münster umzieht, wird von dort 
über das Konzentrationslager Theresienstadt nach Auschwitz deportiert. 
Seinen Brüdern gelingt die Emigration. 

»IMMER RAGST DU MIR IN MEINE TRÄUME 

MEINER JUGEND  ZARTGELIEBTE STADT«   SCHALOM BENCHORIN

»Bier besteht aus vier Zutaten: 
Wasser, Hopfen, Malz und Hefe. 
Solange nix anderes reinge-
panscht wird, ist’s koscher.«                              

Jüdischer Wiesn-Fan

RABBINER PROF. DR. COSSMANN WERNER (1854–1918) © STADTARCHIV MÜNCHEN

Cossmann Werner wird 1895 Rabbiner der Israelitischen Kul-
tusgemeinde München. Zeitgenossen schätzen ihn als einen der 
markantesten Redner der jüdischen Gemeinschaft in Deutschland 
um die Jahrhundertwende. Neben seiner Arbeit als Gemeinde -
rabbiner ist er Vorsitzender der Bayerischen Rabbinerkonferenz, 
Berater der bayerischen Regierung in jüdischen Angelegenheiten 
und Mitbegründer und Vorstandsmitglied des Rabbinerverbandes 
in Deutschland. Außerdem unterrichtet er israelitische Religionslehre 
am Wilhelms- und am Maximiliansgymnasium. 
 
1906 stiftet Rabbiner Werner seine wertvolle Privatbibliothek der 
Gemeinde. Aus der bereits bestehenden einfachen Lehrer- und 
Schülerbibliothek wird eine wissenschaftliche Bibliothek. Die  
»Bibliothek und Lesehalle« ist im Jüdischen Gemeindezentrum in 
der Herzog-Max-Straße neben der Hauptsynagoge unter-
gebracht. Ihre weitere Entwicklung ist typisch für die allerorts ent-
stehenden Bibliotheken der jüdischen Gemeinden Deutschlands. 
 
In den folgenden Jahren erweitern Schenkungen, Spenden und An-
käufe den Bestand erheblich. Er umfasst religiöse, wissenschaftliche 
und belletristische Literatur zum Judentum, überwiegend in den 
Sprachen Deutsch und Hebräisch, sowie Zeitungen und Zeitschrif-
ten. Zum Bestand gehören auch wertvolle Inkunabeln. 1926 wird 
nach einer Spende des Kantors Emanuel Kirschner eine Abteilung 
für Synagogenmusik eingerichtet. Der zunehmende Antisemitismus 
spiegelt sich Anfang der 1930er Jahre auch in den Neuerwerbun-
gen für die Bibliothek wider, die Themen werden zunehmend poli-
tischer.  
 

Als Rabbiner Cossmann Werner 1918 stirbt, benennt die Gemeinde 
die Bibliothek im Andenken an ihn in »Cossmann Werner Biblio-
thek« um. Diese namentliche Würdigung einer Gemeindebibliothek 
bleibt bis zur Zerstörung in der NS-Zeit einzigartig für eine jüdische 
Gemeinde in Deutschland. 
 
Nach Abriss der Hauptsynagoge im Juni 1938 werden die Räume 
der Bibliothek für Gottesdienste genutzt. Im Oktober 1938 kommt 
es zur Zwangsräumung, die Gemeinde muss in das Rückgebäude 

eines Fabrikgebäudes in die Lindwurmstraße umziehen. In der Po-
gromnacht im November 1938 raubt die Gestapo die Bibliothek 
und transportiert die etwa 10.000 Bände in 170 Kisten ab. Der 
geistigen Vernichtung folgt die Schoah: Das Kriegsende überleben
nur wenige Juden in München. 
 

»Er wird in München nie  
vergessen werden«

Die Israelitische Kultusgemeinde München bemüht sich seit einigen 
Jahren intensiv um die Restitution der geraubten Bücher. Recherchen 
zeigen, dass die Bücher der »Cossmann Werner Bibliothek« heute 
in alle Welt zerstreut sind. An die 1000 Exemplare befinden sich 
in Prag: In der Nationalbibliothek und im Jüdischen Museum. Wei-
tere Exemplare befinden sich in Universitäts- und Staatsbibliotheken 
in Deutschland, Polen, England und USA, in deutschen und inter-
nationalen Antiquariaten und Auktionshäusern und sicherlich auch 
in Privatbesitz. 
 
Zurückerhalten hat die Israelitische Kultusgemeinde bis dato  
26 der ehemals 10.000 Titel. Diese Bücher erzählen nicht nur Ge-
schichten, sie haben auch eine Geschichte. Objekte aus jüdischem 
Besitz sind in der ehemaligen »Hauptstadt der Bewegung« rar.  
Für die Jüdische Gemeinde sind diese Bücher daher von großer Be-
deutung, denn sie sind Indizien für die Lebens- und Gedankenwel-
ten ihrer vorherigen Besitzer. Etwas, das nach der Zerstörung und 
Vernichtung des europäischen Judentums weitgehend verloren 
ging. 
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1949 kommt die Politikwissenschaftlerin Hannah Arendt im Auftrag der 
Jewish Cultural Reconstruction Organization zur Rettung jüdischen Kul-
turguts aus ihrem Exil in den USA nach Deutschland. Sie soll mit einem 
Wissenschaftsteam, zu dem auch der Historiker und Journalist Morde-
chai Wolf Bernstein gehört (siehe aktuelle Wechselausstellung im Jüdi-
schen Museum am Jakobsplatz), die von den Nationalsozialisten 
geraubten jüdischen Kunst- und Kulturbestände und erbenlosen Bücher, 
darunter ganze Bibliotheken, auffinden und retten. Auch in München 
wird sie fündig: 
»In the depot of the Munich Municipal Library were formerly confiscated 
material is being sorted and catalogued are 1239 volumes bearing the 
stamp of the Munich Jewish Community.« Hannah Arendt, Field Report 
Nr. 12 

Diese Bücher werden von der Stadtbibliothek München in den 1950er 
Jahren restituiert, verbrennen jedoch bei dem Brandanschlag auf das jü-
dische Gemeindehaus im Februar 1970. Jahrzehnte bleibt das Schicksal 
der weiteren geraubten Bücher unklar, steht vielleicht auch nicht im Zen-
trum der Sorgen einer Gemeinde, die alles verloren hat und im »Land 
der Täter« eine Existenz neu aufbauen muss. 
 
2015 treffen erste Hinweise auf die geraubten Bücher bei der jüdischen 
Gemeinde  in München ein: Nahezu zeitgleich aus Hamburg und aus 
Prag. Provenienzforschung wird mittlerweile in vielen Institutionen betrie-
ben und über einen Ex-Libris-Stempel sind die wahren Eigentümer leicht 
zu ermitteln. 

»Man kann den Raub 
nicht trennen vom Mord« 

Süddeutsche Zeitung, 
7. November 2019

Diese wertvolle Bibel (Peruš Hammeš Megillot) hat eine lange Geschichte. Sie wurde von Joseph ibn 
Yaḥya ben David geschrieben und 1538 von der Jüdischen Kongregation der Seidenweber in  
Bologna gedruckt. Links unten ist ein christlicher Zensurvermerk aus dem Jahr 1575 zu sehen. 2019 
kehrt das Buch nach München zurück - ein amerikanisches Antiquariat hat es ohne zu zögern der  
Israelitischen Kultusgemeinde überlassen. 

STEMPEL DER »BIBLIOTHEK DER ISRAELITISCHEN RELIGIONSSCHULE MÜNCHEN«.  
DAMIT BEGINNT DIE MÜNCHNER GEMEINDEBIBLIOTHEK.

JÜDISCHE GESCHICHTEN AUS MÜNCHEN UND OBERBAYERN

VON A WIE ABRAHAM DE MUNICHA BIS Z WIE ZUWANDERUNG

WERBEPLAKAT, 1912 © STADTARCHIV MÜNCHENWERBEMARKE MIT MÜNCHNER KINDL, UM 1910 BIS 1914 © JÜDISCHES MUSEUM BERLIN

Eine weitere typisch bayerische Branche ist das Brauereigewerbe. Im 
Dezember 1895 ersteigern die Brüder Gustav, Josef und Julius Schülein 
gemeinsam mit dem Hopfenhändler Joseph Aischberg aus Nürnberg ein 
Areal an der Äußeren Wiener Straße (heute Einsteinstraße), wo sich die 
»Unionsbrauerei Schülein und Compagnie« bald zu einer der fünf größ-
ten Münchner Brauereien entwickelt. Josef Schülein (1854–1938) nennt 
man den »König von Haidhausen«. Er unterstützt arme Tagelöhner-Fa-
milien, seine Frau Ida führt eine Armenküche ein. Ihr Sohn Hermann tritt 
nach dem Jura-Studium in den Familienbetrieb ein und führt nach dem 
Ersten Weltkrieg die Fusion von der Unionsbrauerei Schülein und der 
Bürgerbräu AG zur Löwenbräu AG durch. Von 1925 bis zu seinem 1933 
erzwungenen Rücktritt leitet er das Unternehmen. Bis 1935 belassen die 
Nationalsozialisten ihn im Vorstand, zu wichtig ist sein Wissen. 1935 
flieht Hermann Schülein über die Schweiz in die USA, wo er die Leitung 
der »Liebmann-Rheingold-Brauerei« übernimmt. Seine Liebe zu München 
bleibt. Er sammelt für den Wiederaufbau des Alten Peters und der Oper. 
1949 wird er Mitglied im Aufsichtsrat von Löwenbräu. 1970 stirbt er in 
New York. 
 
Ist man so strenggläubig wie Sigmund Feuchtwanger, der Vater des 
Schriftstellers Lion Feuchtwanger, dann geht man am Samstagmorgen in 
die orthodoxe Synagoge »Ohel Jakob« (Ü S). Danach aber gibt es ein 
frisch gezapftes Bier im Hofbräuhaus. Als wohlbekannter Stammgast 
kann Feuchtwanger Senior anschreiben lassen, weil er am Schabbat kein 
Geld bei sich haben darf. 

 
Fürs Bierbrauen ist Hopfen unerlässlich. Die Qualität dieses Naturpro-
dukts richtig zu beurteilen ist maßgeblich für das Ergebnis. Im Nürnberger 

Raum gibt es zahlreiche jüdische Hopfenhändler wie etwa den Vater des 
Orientalisten Karl Süßheim. (Ü E) 
 
Häufig entwickeln sich Familienbetriebe, in denen das Wissen tradiert 
wird. Ein Beispiel ist die Hopfenhandlung Joachim Fromm. Die drei Söhne 
des aus Fischach nach Augsburg umgezogenen Firmengründers über-
nehmen 1880 den väterlichen Betrieb, 1889 gründen zwei von ihnen 
eine Zweigstelle in München, die sich zum Hauptsitz entwickelt und in 
dritter Generation von Adolf Fromm (1874–1943) und dessen Cousin 
Heinrich (1886–1959) weitergeführt wird. Die Firma wird »arisiert«. 
Adolf flieht nach Brasilien, Heinrich nach England, wo er wieder in den 
Hopfenhandel einsteigen kann. Ein Sohn kehrt nach Kriegsende nach 
München zurück und steigt wieder in den Hopfenhandel ein. 
 
Namhaft ist auch die »Magister Likörfabrik 
& Spirituosenfabrik Meyer & Hirsch« am 
Bereiteranger 15 in der Au. Der Inhaber 
Albert Binswanger betreibt die Fabrikation 
von Wein, Essig, Tabakwaren, führt einen 
Groß- und Einzelhandel und einen Aus-
schank für Branntwein.  HERMANN UND  ANNE SCHÜLEIN MIT OB THOMAS WIMMER, 800 JAHR-FEIER DER STADT MÜNCHEN, 1958.  
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SCHNAPSFLASCHE DER »MAGISTER LIKÖRFABRIK & SPIRITUOSENFABRIK 
MEYER & HIRSCH« © JÜDISCHES MUSEUM BERLIN

Die Nähe zu den Seen im Voralpenland und der Blick auf die Alpen prägt die Freizeitgestaltung. Man geht 
in die Berge, ob man so nah dran wohnt wie Lisi Block mit ihrer Familie in Niedernburg, die am Tegernsee 
geborene Grete Weil oder die Brüder Lion, wobei man die Eindrücke oft im Fotoatelier nachstellt (Ü U). 
 
Auch für die Familie Abeles, die in der Lindwurmstraße die »Zigaretten & Tabakfabrik Abeles GmbH« be-
treibt, sind Ausflüge in die Natur beliebter Zeitvertreib. Firmengründer Max Abeles und seine Frau Dora 
leben ab der Jahrhundertwende mit ihren acht Kindern in München. Sohn Oskar, geboren 1900, gelingt 
– im Gegensatz zum Großteil der Familie – die Emigration. Ihm bleiben Fotos von unbeschwerten Tagen. 
Am ehemaligen Firmensitz hat die Israelitische Kultusgemeinde nach der Pogromnacht 1938 ihre letzte De-
pendance bis zu ihrer Auflösung (Ü G).

»Liebeserklärung an Bayern 
Heute weiß ich nichts Hübscheres als, von einer Reise kommend, irgendwoher, wo es kahl und großartig 
war, allmählich bayerische Landschaft auftauchen zu sehen, - das Weite, Hügelhafte, Großzügige, Lieb-
liche, Anspruchslose; die Farbe dieser Sumpfwiesen, die Wälder, hinter denen man die Berge weiß, das 
bebaute Feld und die Dörfer, von denen man schon wieder vergessen hatte, wie bezaubernd sie waren. 
Hatte man nicht geglaubt, man habe Einzigartiges gesehen, unterwegs, Unübertreffliches? Aber dies hier 
kann es aufnehmen damit, so viel ist sicher. Und wo gab es die Harmonie der Landschaft von Bauten,  
Menschen, Trachten in diesem so reinen Grade? Wo war sie so unverwüstlich?«  

Erika Mann, 1930 
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#AUSSTELLUNG: JUDN OHNE WIESN 

Bwie 
Bajuwarisches

»Denn das, worüber wir jetzt reden, ist nicht   
Geschichte. Ist nicht, was wir gerne in Anführungs- 
strichen ›Die Vergangenheit‹ nennen. 
Es ist unsere Gegenwart. Es ist unser Leben.«                             

 
Michel Friedman im Alten Rathaus, 

München, 9. November 2019

Urkunden dokumentieren vielerorts lokale Geschichte. In Köln lässt sich jüdisches Leben seit dem Jahr 321 nachweisen, 
in Regensburg seit 981, in Bamberg seit 1007 und in München seit 1229. Die Gründung Münchens bringt man mit einem 
Streit von Heinrich dem Löwen mit dem Freisinger Bischof in Verbindung. Wie so oft geht es um Geld und Macht. Die Zer-
störung Oberföhrings und der dortigen Brücke führt zur Verlegung der Münze, des Markts und damit des Haupthandels-
wegs nach München. Für die christliche Präsenz sorgt die Niederlassung von Mönchen dort, wo später die Kirche Alter 
Peter entsteht. Der Name der späteren Residenz- und Landeshauptstadt leitet sich von »bei den Mönchen« ab.  
 

 
 
 
 
Der erste in Urkunden dokumentierte Münchner Jude ist Abraham de Municha (»Abraham aus München«), der in  
Regensburg als Zeuge bei einem Rechtsstreit vor Gericht aussagt. 
 
Wie groß die jüdische Gemeinde gewesen ist, lässt sich heute nicht sagen. Es wird eine kleine Gemeinde bestehend aus 
einigen Familien gewesen sein, die zu diesem Zeitpunkt eher Gemeinschaft denn Gemeinde gewesen ist.  
 

Gewiss ist dieser Mann nicht der erste 
Jude auf Münchner Boden. Mit dem 
Zug der Römer über die Alpen und der 
Eroberung Germaniens durch sie müs-
sen auch jüdische Menschen gefolgt 
sein, wofür frühe Niederlassungen in 
Worms, Speyer, Mainz und schließlich 
Trier und Köln sprechen. Dort gibt es his-
torische Zeugnisse. Das nächste Doku-
ment jüdischen Lebens in München legt 
Zeugnis ab über einen Pogrom im Jahr 
1285. (Ü V) 
 
In seiner 1803 erscheinenden »Ge-
schichte der Juden in Baiern« stellt der 
Autor Christoph Freiherr von Aretin fest: 
»Die ersten historischen Nachrichten, 
die wir von dem Daseyn der Juden in 
Baiern haben, sind zugleich die ersten 
Nachrichten von ihrer Mißhandlung«.  
 

 
Wir wissen nicht, wie das Leben dieses Abraham aus München verlaufen ist. Einfach und friedlich dürfte es – den Um-
ständen seiner Zeit entsprechend – nicht gewesen sein. Doch eines ist gewiss, seine Geschichte wie alle anderen Lebens-
geschichten hat nicht nur Anfang und Ende. Jede Biographie ist bestimmt von Aufbruch und Hoffnung, Plänen und 
Rückschlägen, Willkommenskultur und Abweisung, und immer wieder dem Versuch, eine Heimat zu finden, »hejmisch« 
werden zu dürfen und seine vertrauten Traditionen pflegen oder sogar neue entwickeln zu dürfen. Das Bild von den  
»gepackten Koffern«, die man für eine schnelle Flucht bereithält, verliert 2006 / 2007 mit der Eröffnung des Jüdischen 
Zentrums am St.-Jakobs-Platz seine Sinnhaftigkeit. Die jüdische Gemeinschaft hat das Gefühl sichtbar und heimgekommen 
zu sein.  
 
15 Jahre später ist von dieser optimistischen Stimmung einiges abhandengekommen. Sonst wäre eine Kundgebung »Gegen 
jeden Judenhass – gemeinsam für jüdisches Leben in München« wie zuletzt am 18. Juni 2021 am Marienplatz von der 
Initiative »München ist bunt« nicht nötig.  
 
»Gegen den Hass zu bestehen, ist ein täglicher Kampf, den die jüdische Gemeinschaft nicht alleine kämpfen kann«, betont 
Charlotte Knobloch, Präsidentin der Israelitischen Kultusgemeinde München und Oberbayern, bei diesem Anlass. 
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»Mehr als die Vergangenheit interessiert mich die 
Zukunft, denn in ihr gedenke ich zu leben.«                              

 Albert Einstein

wie 
Abraham 

de Municha

REKLAMEMARKEN DER BEKLEIDUNGSFIRMA ISIDOR BACH, UM 1900–1930 
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